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Über die Autorin:


Schon früh wurde Jessica van Houven magisch von fantastischen Erzählungen, Hörspielen und Mythen angezogen. So festigte sich ihre Faszination für wundervolle Geschichten, die sie im Alter von vierzehn Jahren zum ersten Mal selbst zu Papier brachte. Inspiration und Ideen bekommt sie auf ihren Reisen durch die Welt, welche auch die Settings ihrer Geschichten beeinflussen.


Van Houven schreibt in den Genres Fantasy und Action. Ihr Debüt „Mitnal - Das Reich der Toten“ veröffentlichte sie 2017 als Selfpublisherin.


Mehr über die Autorin erfahren Sie unter: www.jessicavanhouven.de oder www.instagram.de/jesshouven.




Meinem Opa Willi


Für all die unvergesslichen Abenteuer und die unzähligen


Nachmittage voller philosophischer Gespräche


über Mögliches und Unmögliches.


Wir sehen uns in Atlantis. Oder in einer anderen Galaxie.
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Ich hatte gedacht, dass mein Leben nicht noch vertrackter werden könnte, aber ich hatte mich anscheinend gründlich geirrt. Jetzt saß ich in einer Stadt an der Westküste und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


Mein Blick glitt durch das Zimmer, das normalerweise als Büro genutzt wurde. Kleine Staubpartikel tanzten in der Luft direkt vor dem sonnenbeschienenen Fenster. Die Regale waren von Ordnern überfüllt und der Schreibtisch war ziemlich abgenutzt. Die Holzoberfläche war uneben und voller Kratzer, welche vom jahrelangen Gebrauch zeugten. Etwas zwickte an meinem Hintern und ich rutschte auf der Schlafcouch ein Stück zur Seite, um nicht schon wieder auf der kaputten Feder zu sitzen. Wenn das nicht mal bezeichnend für meine Lage war. Ich ließ meinen Hinterkopf an die Wand sinken und versuchte das Summen in meinen Ohren auszublenden.


Wie hatte es überhaupt soweit kommen können? Und wieso stellte ich mir diese Frage, obwohl ich die Antworten doch kannte?! Meine Entscheidung, nach San Diego zu kommen, war eine logische Konsequenz der letzten Ereignisse gewesen. Ich hatte das Richtige getan und trotzdem trieben mich die Gedanken und ständigen Überlegungen in den Wahnsinn. Vielleicht lag das aber auch an dem permanenten Klingeln in meinen Ohren. Stressbedingter Tinnitus, schätzte ich.


»Valentina? Kommst du mal? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«


Ich seufzte leise. Mit Schwung stand ich auf, dass die Couch protestierend knarrte, und öffnete die Tür, ehe meine Großmutter es tun konnte. Sie stand samt Einkaufstasche im Flur und wollte wohl aufbrechen. Ihre dunkelbraunen Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren, hatte sie zu einem Knoten geschlungen. Die dunklen, schokoladig braunen Augen strahlten mir gütig entgegen.


»Was hast du denn vor, Nana?« Für mich war es Ehrensache ihr zu helfen, wenn ich schon bei meinen Großeltern unterkommen durfte. Zumal ich ziemlich überraschend, und vor allen Dingen unangekündigt, vor rund drei Wochen vor der Tür gestanden hatte. Die entfremdete Enkelin.


»Ich muss einkaufen und kurz zum Friedhof, dort nach dem Rechten sehen. Du könntest mich begleiten und mir beim Tragen helfen. Zusammen sind wir schneller und sonst wird mir das nachher alles zu spät.«


»Natürlich. Nur zwei Minuten, ja?« Ich lächelte ihr entgegen und setzte mich zeitgleich in Bewegung. Ein kurzer Stopp im Badezimmer, dann Schuhe und Jacke an und ich war startklar. Kam mir ganz gelegen, wenn ich mich ablenken konnte und nicht weitergrübelte. Andererseits bohrte meine Nana gerne nach und der gemeinsame Einkaufstrip zum Supermarkt war garantiert ein gefundenes Fressen für sie.


Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel auf uns hinunter. Der leichte, angenehme Wind machte es zu einem perfekten Frühlingstag und ließ mich in der dünnen Jeansjacke über dem lockeren Shirt nicht frieren. In den letzten Tagen hatte ich häufiger am weißen Sandstrand gesessen, wobei es mir zum Schwimmen aber dann doch noch zu kalt war. Nichtsdestotrotz vermittelte mir die Stadt ein entspanntes Urlaubsfeeling.


Nachdem wir die kleine Wohnung verlassen hatten und die ersten Meter gegangen waren, dauerte es bloß wenige Minuten, bis meine Großmutter mich auf meine Lage ansprach. »Liebes, du kannst so lange bei uns bleiben, wie du möchtest! Wir wollen dir helfen und du weißt, dass du mit uns reden kannst. Es fällt mir nicht leicht, dich so durch den Wind zu sehen und ich würde gerne mehr tun, als dir ein Dach über dem Kopf zu geben, während du über deine nächsten Schritte nachdenkst«, begann sie und sah mich mitfühlend an.


»Mach dir keine Sorgen, ich kriege das schon hin. Ich bin nicht die erste Person, die ihren Job hinschmeißt, weil er nicht zu ihr passt.« Ich wollte meine Großmutter nicht belasten, aber sie liebte ihre Familie und würde sich immer Sorgen machen. Außerdem wussten wir beide, dass es nicht allein der Job war, der mich nach San Diego getrieben hatte. Die Probleme lagen ganz woanders. »Ich musste halt mal raus, mal wieder atmen können und dann werde ich mir einen Plan zurechtlegen, wie es weitergeht.« Dass es nicht ganz so cool in mir aussah, wie ich nach außen zeigte, brauchte sie nicht zu wissen. Zuerst musste ich die Antworten für mich selbst finden, ehe ich darüber reden konnte, wie es weitergehen sollte.


Glücklicherweise beließ meine Großmutter es für den Moment dabei und wir kümmerten uns um die Einkäufe. Im Laden teilten wir uns auf, da die Zeit ein wenig drängte. Meine Großeltern führten ein kleines Restaurant und Grandma wollte pünktlich zur Stelle sein, wenn die ersten Gäste an diesem Tag eintrudelten. Sie hatten tatkräftige Unterstützung in der Küche und im Service, denn alles konnten und wollten sie nicht mehr alleine bewerkstelligen. Früher hatte ich mir darüber nie Gedanken gemacht und erst seitdem ich in San Diego war, bekam ich mit, wie sehr sie sich abmühten und wie viel Liebe sie in das Restaurant steckten.


Bepackt mit den übervollen Einkaufstüten, marschierte meine Großmutter vom Supermarkt in Richtung Friedhof vorweg. Die Trageriemen schnitten mir unangenehm in die Handflächen und ich verdrehte die Augen. Mit dem Auto wäre das viel leichter gewesen, aber die beiden besaßen keines. Brauchten sie nicht, wie sie mir mehrmals versichert hatten.


Meine Großeltern waren so ganz anders als der Rest meiner Familie. Liebevoll und aufrichtig. Wir hatten uns in den vergangenen Jahren nicht besonders häufig gesehen oder engen Kontakt gehalten. Mein Vater hatte mir zwar viel über seine Eltern erzählt und ich hatte sie in der Kindheit und Jugend einige Male gesehen, wenn sie uns in Alabama besuchen kamen, aber erst jetzt lernten wir uns so richtig kennen. Vor drei Wochen hatten sie mich herzlich und anstandslos in ihr Leben und ihre kleine Wohnung gelassen. Als hätten sie darauf gewartet, mich mit ihrer Liebe zu überhäufen und gerade dieses bedingungslose Geben beeindruckte mich zutiefst und führte dazu, dass ich ihnen half, wo immer ich konnte.


Plötzlich stank es nach beißendem Rauch und ich rümpfte angewidert die Nase. Suchend sah ich mich nach einem Auto um, dessen Abgase dafür verantwortlich waren. Es klapperte lediglich ein Fahrradfahrer auf seinem Drahtesel vorbei. Sonst war nichts zu sehen. Ich schnaufte leicht, um den restlichen Geruch aus der Nase zu vertreiben und beschleunigte meine Schritte wieder. Grandma legte ein ordentliches Tempo vor.


Ihre schlanke Gestalt stoppte, als sie das niedrige Tor zum Friedhof öffnete. Nur wenige Bäume befanden sich auf der Fläche und spendeten Schatten. Schmale Pfade, mit Steinplatten ausgelegt, führten zu den Gräbern und über den weitläufigen Friedhof. Große Grabsteine mit pompösen Statuen darauf sowie kleinere Mausoleen standen dicht an dicht. Hier konnte man sich wahrlich verlaufen. An einem Wasserbecken, neben dem die Gießkannen hingen, stellte Nana die Einkaufstaschen ab. »Hol du doch bitte das Wasser und ich tausche die Blumen derweil aus, ja?« Schon wuselte sie mit den frischen Ranunkeln davon. Ich wusste bloß, welche Blumen das waren, weil sie es vorhin im Laden erwähnt hatte. Mein Daumen war dahingehend tiefschwarz und ich unterschied Blumen lediglich nach der Farbe ihrer Blüten.


Der aufkommende Wind verursachte ein leichtes Rauschen um mich herum, was für meinen Tinnitus nicht gerade förderlich war. Hätte ich den nicht während dieses grauenhaften Jobs haben müssen? Das war echt nicht normal. Frustriert drückte ich mir mit dem Finger gegen das Ohr. Wurde Zeit, dass ich mal einen ausgedehnten Urlaub machte. Sonst würde ich noch die Wände hochgehen. Das Rauschen nahm weiter zu. Super.


Ich drehte den Wasserhahn auf und ließ das Wasser in eine der Gießkannen plätschern, bis sie zur Hälfte gefüllt war. Suchend sah ich mich nach meiner Großmutter um. Glücklicherweise war sie nicht in dem riesigen Labyrinth des Friedhofs verschwunden. Ein ganzes Stück entfernt stand sie vor einem niedrigen Stein. Nana hatte die Blumen am Grab ihres Bruders bereits ausgetauscht und vereinzeltes Unkraut aus dem bepflanzten Teil herausgezupft. Irgendwie bedrückten mich Friedhöfe immer total und ich konnte nicht verstehen, weshalb andere Menschen freiwillig herkamen, um an die Verstorbenen zu denken. Das konnte man doch von überall. Musste nicht gleich ein gruseliger, deprimierender Ort sein.


Eduardo Caruso. Verstorben vor zwei Jahren. Er und meine Großmutter Alva waren als Jugendliche von Puerto Rico in die Staaten gekommen, um ein besseres Leben zu führen. Jetzt war nur meine Nana Alva übrig. Ob sie noch Cousins und Cousinen in Puerto Rico hatte, wusste ich nicht einmal. Was war mir alles durch den sporadischen Kontakt entgangen!


Ich reichte ihr die Gießkanne und rieb mir die Arme, über die sich gerade eine Gänsehaut legte. Es roch intensiv nach Harz, sodass ich mich unweigerlich umsah. Vermutlich hatte jemand ein Gesteck auf eines der anderen Gräber gelegt, denn hier standen höchstens Palmen, keine Bäume.


»Du vermisst ihn bestimmt sehr, oder?«


»Mein Bruder war ein richtiger Dickkopf. Wenn er nicht gewesen wäre, wären wir niemals in die Staaten gekommen. Er hat nicht aufgegeben, fest daran geglaubt und hart dafür gearbeitet. Ich vermisse ihn jeden einzelnen Tag«, antwortete Nana mit einem versonnenen Lächeln.


Soweit ich wusste, war Eduardo krank gewesen und hatte die Siebzig nicht mehr erreicht. Kennengelernt hatte ich ihn nie. Nana war erst Mitte Sechzig, merkte aber zunehmend, dass verschiedene Tätigkeiten nicht mehr spurlos an ihr vorübergingen. So, wie die Arbeit im Restaurant. Ich suchte nach einem Gefühl in mir, um meiner Großmutter nachempfinden zu können. Wie mittlerweile häufiger, fand ich nicht viel.


Der Geruch nach Harz lenkte mich wieder ab und auch das Piepsen in meinem Ohr nahm schmerzhaft zu. Ich verzog das Gesicht und versuchte den Schmerz mit einem Druckausgleich loszuwerden.


»Bist du fertig, Nana?«, presste ich mühsam hervor und griff nach der Gießkanne. Gleich würde sich mein Schädel in zwei Teile spalten und ich konnte direkt hierbleiben. Wenigstens lag ich dann schon am richtigen Ort.


Sobald ich die Friedhofsmauern hinter mir ließ, legte sich der Druck ein wenig. Okay, mein Leben war nicht nur vertrackter geworden, sondern ich drehte langsam ab. Ich unterdrückte ein hysterisches Lachen, das sich den Weg hinaus bahnen wollte.


Ich sah die Schlagzeile vor mir.


Valentina Kingston, junge Südstaatlerin, durch Fluch in den Wahnsinn getrieben.
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Drei Tage später stand ich im Lagerraum der kleinen Boutique, in der ich aushalf. Bei einem Bummel durch die Straßen hatte ich ein Schild in der Eingangstür hängen sehen und war spontan hineingegangen. In meinen Augen war ein Aushilfsjob sinnvoller, als jeden Tag in der Wohnung meiner Großeltern herumzusitzen und über negativen Gedanken zu brüten.


Ich strich mir eine widerspenstige Strähne meiner blonden, langen Haare hinters Ohr und machte mich daran, den nächsten Karton zu öffnen und die Kleider darin sorgsam auf Bügel zu hängen. Ich ließ den weichen Stoff durch meine Finger gleiten und seufzte wehmütig. Das helle Kleid hätte perfekt zu meinem stets gebräunten Teint gepasst. Es gab momentan nicht vieles, das ich vermisste, aber mein Kleiderschrank gehörte definitiv dazu. Wieder eines jener Zeichen, mich endlich um einen Plan zu kümmern. Mir überhaupt mal einen zurechtzulegen. Gut, ich musste zugeben, dass der Aushilfsjob eine Möglichkeit war, nicht über meine Probleme nachzudenken. Ewig konnte ich die Dinge aber nicht mehr ausblenden und nervte mich damit zunehmend selbst.


Schritte näherten sich und meine Chefin betrat den Lagerraum, in dem ich von Kartons umringt war. »Ich muss kurz etwas erledigen, also hab bitte ein Auge auf den Laden vorne, ja? Wenn du die restlichen Sachen ausgepackt hast, kannst du sie direkt etikettieren und einsortieren.«


»Kein Problem. Ich bin mit der Lieferung ohnehin gleich durch.« Ich schielte zum letzten Karton, der darauf wartete, von mir ausgepackt zu werden und stupste ihn sachte mit der Schuhspitze an.


»Sehr gut. Übrigens hat Charlene sich gemeldet. Sie wird nicht mehr lange zuhause bleiben müssen. Lass uns nachher mal darüber sprechen, wie es weitergeht. Ich muss jetzt los, bis später.«


Mit diesen Worten war sie wieder verschwunden. Mein kleines, mühsam aufgebautes Kartenhaus plumpste soeben in sich zusammen. Meiner Kollegin Charlene war ich nie begegnet, denn ich sprang lediglich solange für sie ein, bis sie den Gips los war, den sie gerade aufgrund ihres gebrochenen Beins mit sich herumschleppte. Hieß folglich, dass ich meinen Aushilfsjob vermutlich bald los war. Insgeheim hatte ich ja gehofft, dass meine Chefin mich noch eine Weile anstellen würde, wenn Charlene zurück war. Dass es keine dauerhafte Lösung war, war mir aber klar gewesen. Ich seufzte tief und räumte den letzten Karton leer.


Der Verkaufsraum war menschenleer, als ich mit den Kleidern nach vorne ging, um sie dort entsprechend einzusortieren. Mir hatte der Laden direkt gefallen. An der dunklen Decke verliefen dünne Rohre und rustikale, tiefhängende Lampen ergänzten den Industrial Style. Der Boden war mit dunkelbraunem Laminat ausgelegt, die Wände als Kontrast in einem hellen Beige gestrichen. Ich ließ den Blick über die Tische und Kleiderständer gleiten, um nachzusehen, wo ich im Anschluss aufräumen konnte.


Draußen auf dem Gehweg spazierten zwei quatschende Frauen an den Schaufenstern vorbei. Das leise Summen hatte sich wieder in meinen Ohren festgesetzt und ich hörte das Klacken der Bügel unnatürlich laut, wenn ich sie in die hohen Kleiderständer einhakte. Nicht ganz bei der Sache, sah ich erneut nach draußen und wunderte mich über den Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er stand im Schatten eines Baumes, trug einen beigen Trenchcoat und blickte hinüber zur Boutique. Eine Gänsehaut überkam mich. Als ich wieder hinsah, war er verschwunden.


Ja. Ich wurde verrückt. Eindeutig. Ich war in keinem Krimi oder Spionagefilm. Weshalb sollte jemand die Boutique beobachten?! Ich schüttelte den Kopf und ärgerte mich, weil ich mich derart verunsichern ließ. »Komm endlich klar, Val«, forderte ich leise nuschelnd von mir selbst. Entschlossen atmete ich aus und konzentrierte mich auf meine Arbeit.


Eine knappe Stunde später sah ich den Mann erneut neben dem Baum stehen. Er war also keine Einbildung! Was zum Geier machte er da? Mit diesem dämlichen Mantel sah er aus wie ein Privatdetektiv.


Schlagartig verkrampfte ich mich. Würden sie soweit gehen? Würde mir meine eigene Familie einen Detektiv auf den Hals hetzen? Ich lachte kurz auf. Heiliger Strohsack, das würde sie! Ich hatte ihnen nicht gesagt, wohin ich gehen würde und ich war mir auch nicht sicher, ob Nana etwas verraten hatte. Mein Puls beschleunigte sich und ein massiver Unwille türmte sich in mir auf. Würde ich denn niemals meine Ruhe haben?! Wut mischte sich hinzu und übernahm das Ruder. Das würde ich nicht mitmachen! Auf gar keinen Fall.


Das Glöckchen über der Ladentür klingelte hektisch, als ich nach draußen stürmte. Ich würde den Kerl zur Rede stellen und ihm sagen, dass sich meine Familie gefälligst aus meinem Leben heraushalten sollte. Der Mann stand weiterhin an seinem Platz, regte sich kaum. Das machte seine Erscheinung noch gruseliger und unwirklicher. Er flößte mir damit eine Menge Unbehagen ein. Schnell sah ich zu beiden Seiten, um keinem Auto vor den Kühlergrill zu laufen und wollte gerade die Straße überqueren, doch der Mann war verschwunden.


Auf der anderen Straßenseite angekommen, umrundete ich den Baum, sah hinter den parkenden Autos nach, aber der Kerl war weg. Nirgendwo eine Spur von ihm. »Was zur…«, fluchte ich fassungslos.


Wieder einmal schaffte es meine Familie, mich zur Weißglut zu treiben. Ich war kein verschwundener Teenager, der zurück nach Hause gebracht werden musste. Ich war dreiundzwanzig, verdammt, und konnte meine eigenen Entscheidungen treffen. Nur mit größter Mühe gelang es mir, zurück in den Laden zu gehen und meine Arbeit zu beenden. Ununterbrochen kreisten die Gedanken um meine Familie, um den mysteriösen Mann und darum, wie ich ein für alle Mal klarstellen konnte, dass sie mich in Ruhe lassen sollten.


Ausgelaugt verabschiedete ich mich später von meiner Chefin und zog den Reißverschluss der dünnen Jacke hoch, ehe ich in den Frühlingsabend hinaustrat. Das Kinn schob ich in den weichen Schal hinein und marschierte los. Es stand für mich fest, dass ich jetzt dringend etwas ändern musste. Ich erkannte mich ja selbst nicht wieder. Ich hatte mich nie hängen lassen und es wurde Zeit, dass ich das Zepter wieder übernahm. Meine Cousine konnte mir helfen, einen richtigen Job in San Diego zu finden. Sie wohnte schließlich hier und würde wissen, an welche Stellen man sich wenden konnte. Dann musste ich dringend zum Frisör, denn die honigblonde Farbe war am Ansatz schon leicht verschwunden und machte dem natürlichen Schokoladenbraun Platz. Sobald ich mich in meiner Haut wieder wohler fühlte, würde ich in einem Vorstellungsgespräch kompetenter und selbstbewusster auftreten können.


In meine Gedanken versunken, nahm ich die Schritte hinter mir erst verspätet wahr. Mein Kopfkino, die Dunkelheit und die näherkommenden Schritte sorgten dafür, dass ich Angst bekam. Zur Haltestelle der Straßenbahn war es nicht mehr weit, aber ich warf dennoch reflexartig einen Blick zurück. Ich erschrak, als ich Mister Trenchcoat sah. Nur kurz überlegte ich, ihn hier und jetzt anzusprechen, aber die Panik siegte. Mein Herz raste und mir wurde mulmig. Automatisch beschleunigte ich meine Schritte, wollte in die sichere Straßenbahn gelangen oder wenigstens in das helle Licht der Haltestelle. Das Glück war mir hold, die Bahn rappelte heran und ich konnte direkt hineinschlüpfen, ohne groß anstehen zu müssen. Ruckelnd setzte sie sich in Bewegung und ich blickte nach draußen in die Dämmerung, begegnete dem Blick des Mannes, der an der Haltestelle stehen geblieben war. Das Summen in meinen Ohren explodierte zu einem lauten Piepen.


*


Am nächsten Morgen wachte ich mit Kopfschmerzen auf und verfluchte die Tatsache, dass ich am Vormittag im Laden eingeteilt war. Missmutig drehte ich mich auf der Schlafcouch, zog die Decke halb über das Ohr und stieß prompt einen Fluch aus, als die kaputte Feder in meine Seite stach. Dämliches Teil!


Gerädert schleppte ich mich ins Badezimmer. Selbst eine Dusche machte nichts Lebendigeres aus mir. Müde und glanzlos sahen mir meine grün-braunen Augen im Spiegel entgegen. Ich konnte die Ähnlichkeit zu meiner Großmutter nicht leugnen, selbst wenn meine Haare gefärbt waren. Ich war die Einzige in der Familie, bei der die puerto-ricanischen Wurzeln durchgeschlagen waren. Mein Bruder hatte blonde Haare und eine viel hellere Haut als ich. Sogar an meinem Dad waren Großmutters Gene vorbeigegangen. Andere mochten vielleicht den sonnengeküssten Teint einer Eva Longoria oder Jennifer Lopez, aber für mich war das nicht immer von Vorteil. Nicht, wenn man in den Südstaaten aufwuchs und lebte.


Als ich die leere Küche betrat, überrollte mich der penetrante Geruch nach Rosen. Nur, dass hier weder frische Rosen standen, noch benutzte Nana Alva ein Parfum mit Rosenduft. Wahrscheinlich hatten mir die letzten Wochen wirklich mehr zugesetzt, als ich bislang zugeben wollte. Ob ich mal zu einem Arzt gehen sollte? Ich verwarf die Überlegung vorerst, um mich nicht in irgendetwas hineinzusteigern.


Meine Großeltern hatten einen Zettel auf dem Küchentisch liegen lassen. Sie waren unterwegs und würden später direkt ins Restaurant gehen. Wenigstens hatten sie mir Kaffee übriggelassen, den ich in den kleinen Becher schüttete und mit Milch verfeinerte, ehe ich mich auf den Weg zur Arbeit in der Boutique machte.


Ich nippte am Kaffee und ging im Kopf durch, was dort heute anstand. Besonders hektisch war es nie, was mir aber momentan gefiel. Eine wundervolle Normalität und Berechenbarkeit meines Alltags. Das Lächeln, das sich unweigerlich auf meinem Gesicht ausbreiten wollte, geriet ins Stocken, als ich wie am Vorabend Schritte hinter mir hörte. Ich zwang mich dazu, nicht direkt wie ein verschrecktes Huhn zusammenzuzucken und mich umzudrehen. Man konnte es echt übertreiben und meine Nerven waren gerade leider etwas dünn. Absichtlich gelassen wandte ich mich um.


Da war er wieder. Anstatt wegzulaufen, blieb ich dieses Mal stehen und wartete darauf, dass er die letzten Schritte bis zu mir überbrückte. Mit meiner Reaktion hatte er nicht gerechnet und blieb verdutzt stehen. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig, maximal Anfang fünfzig. Seine Haare waren kurz geschnitten, eindeutig um sie daran zu hindern, sich zu locken, und schwarz, mit ein wenig Grau durchsetzt. Sein Gesicht war eine interessante Mischung aus Lachfalten und einem ernsten Ausdruck, der keine Widerrede duldete. Eingerahmt von einem schwarzgrauen Vollbart.


»Was wollen Sie von mir!?«, platzte es aus mir heraus und meine Augen verengten sich verärgert. »Ich weiß nicht, weshalb meine Eltern Sie beauftragt haben, aber Sie können zurückfahren und denen sagen, dass ich noch lebe. Ich will einfach meine Ruhe haben, verstanden?! Das ist echt ein neues Maß an Dreistigkeit, sich in mein Leben einzumischen. Und Sie lassen sich dafür auch noch bezahlen!« Ich sah ihn entschlossen an und gestikulierte wild mit der freien Hand vor seinem Gesicht herum. »Also verschwinden Sie! Na los! Ich habe keine Lust darauf, dass mir jemand nachspioniert.«


Der Mann blieb ruhig, obwohl ich ihn dermaßen anfuhr. Sein eindringlicher Blick veränderte sich nicht und ging mir unter die Haut, was mich erst recht maßlos ärgerte. »Ich glaube, Sie verstehen da etwas falsch, Miss Kingston. Ihre Eltern haben mich nicht beauftragt.«


»Oh, natürlich«, gab ich voller Sarkasmus zurück und nickte gespielt verständnisvoll. »Das soll ich Ihnen abnehmen? Hören Sie auf mit Ihrem Spielchen. Sie sind doch sowieso schon aufgeflogen. Woher sollten Sie sonst meinen Namen kennen?!« Mit welcher Frechheit einem die Menschen doch ins Gesicht logen. Er brauchte gar nicht so unschuldig zu tun, denn ich erkannte normalerweise auf fünf Meilen, wenn man mich anlog. Das hatten bereits zu viele Menschen getan und damit dafür gesorgt, dass sich mein innerer Lügendetektor derart gut entwickelt hatte.


»Miss Kingston, bitte. Ich verstehe, dass die Situation sehr… verwirrend sein muss. Aber ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Eltern nicht kenne und in keinerlei Kontakt zu ihnen stehe. Ich bin nicht wegen Ihrer Eltern hier, sondern wegen Ihnen. Es gibt eine wichtige Angelegenheit, in der ich Sie sprechen muss. Gestern bin ich zu der Boutique gekommen, in der Sie arbeiten, war mir aber nicht sicher, ob es der richtige Moment war, um Sie anzusprechen.« Sein Mantel raschelte leise, als er einen halben Schritt zurücktrat. Wahrscheinlich, um nicht aufdringlich zu wirken.


Der Typ war vollkommen abgebrüht und blieb seelenruhig bei seiner Story, dass er meine Eltern nicht kannte. Unfassbar. »Und dann verschwinden Sie, als ich rausgehe und Sie ansprechen will? Das macht überhaupt keinen Sinn.« Ich schaute auf mein Handy. »Ich komme zu spät zur Arbeit. Richten Sie meinen Eltern aus, dass alles in Ordnung ist. Ich melde mich, wenn mir danach ist.« Ich ließ ihn stehen und ging weiter. Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Ich wollte doch bloß, dass sich mein Leben beruhigte und nicht immer und immer wieder durcheinandergeworfen wurde. Meine Kraft war aufgebraucht.


»Miss Kingston! Warten Sie bitte«, ertönte es eindringlich hinter mir und der Mann holte mich mühelos ein. Wenigstens wagte er nicht, die letzte persönliche Grenze zu übertreten und mich am Arm zurückzuhalten. »Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas Merkwürdiges geschehen? Hat sich etwas in Ihrem Leben verändert, das Sie sich nicht erklären können? Es ist sehr wichtig, dass wir uns unterhalten.«


Ich hielt inne. Mein Leben hatte sich in der Tat verändert, aber aus dem simplen Grund, dass ich meinen Job hingeworfen und mir neuen Ärger mit meiner Familie eingehandelt hatte. Es klang jedoch nicht so, als würde der Kerl diese Veränderungen meinen. Würde er irgendwann aufgeben und mich in Ruhe lassen oder wäre es die schlauere Variante, sich seine verrückte Geschichte anzuhören und ihn danach loszuwerden? Es sträubte sich in mir, mich mit ihm zu unterhalten. Er war ein Fremder, der mich beobachtet hatte – aus welchen Gründen auch immer. Scheinbar erahnte er meine Gedanken.


Aufmerksam sah er mich aus seinen grünlichen Augen, freundlich und offen. »Das klingt sehr kryptisch, ich weiß. Ich möchte mich lediglich mit Ihnen unterhalten, mehr nicht. Ich werde Ihnen nichts tun und ich wurde, wie gesagt, nicht von Ihren Eltern geschickt. Lassen Sie uns in ein Café gehen. Irgendwohin, wo Sie sich wohlfühlen und wir nicht alleine sind, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte er nachdrücklich.


Ich musterte sein Gesicht, suchte nach einem Anzeichen für seine wahren Absichten. Er wirkte nicht bedrohlich, obwohl ich darauf wetten würde, dass er sich sehr wohl zu behaupten wusste. Einerseits strahlte er eine starke Autorität aus, wie jemand, der es gewohnt war, den Ton anzugeben, andererseits lag eine gewisse Warmherzigkeit in seinen Augen.


»Ich muss jetzt zur Arbeit, aber ich werde danach zu dem kleinen Café am Botanischen Garten kommen. Eine halbe Stunde. Mehr werde ich Ihnen für Ihre abgedrehte Story nicht geben.« Dieses Mal ließ er mich gehen, ohne mir sofort zu folgen und auf mich einzureden. Mein Kopf schwirrte und durch den Stress wurde das Summen wieder lauter.


*


Ich sah ihn von weitem an einem der runden Tische in der Sonne sitzen. Er trug ein langärmeliges, hellblaues Hemd, den Trenchcoat hatte er über die Rückenlehne gehängt, ebenso wie sein Sakko. Dafür war es ohnehin viel zu warm, da die Frühlingssonne bereits ordentlich Kraft hatte. Vollkommen entspannt legte er das Handy auf den Tisch, rührte in seiner Kaffeetasse und nahm mich erst wahr, als ich an den Tisch herantrat. Er machte eine einladende Geste, mich zu setzen. Etwas zögerlich und stockend kam ich der Einladung nach.


Höflich lächelte er mir entgegen. »Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Kingston. Bestellen Sie sich doch erst einmal etwas, ehe ich Ihnen erkläre, worum es geht.«


Ich konnte nicht anders, als ihm zustimmend zuzunicken. Eine Bedienung erschien und nahm meine Bestellung auf. So hatte ich Zeit, mich zu beruhigen und ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Er strahlte Ruhe aus und war sehr fokussiert. Sein Auftreten wirkte sicher und selbstbewusst.


Seine Worte hatten mich den ganzen Tag begleitet. Fieberhaft hatte ich darüber nachgedacht, was er mit den Veränderungen in meinem Leben meinen könnte, worauf er hinauswollte. Letztlich waren es Unsicherheit und Neugier, die mich hergebracht hatten.


Erneut ergriff der Mann das Wort. »Ich möchte mich zunächst bei Ihnen entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, Ihnen Angst einzujagen. Weder gestern, noch heute.« Er schob eine Visitenkarte über den Tisch. »Mein Name ist Samuel Tiberio Cattaneo und ich bin extra aus Rom hierhergekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«


Mein Cappuccino wurde gebracht und ich spielte unnötig lange an der kleinen Zuckerpackung herum. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er wollte und was kommen würde, aber etwas in mir wollte nicht, dass er weitersprach. Selten hatte ich mich so hin- und hergerissen gefühlt.


Leise atmete ich noch einmal ein und fuhr mir mit der Zungenspitze über die Unterlippe, um meine Anspannung zu überwinden. »Gut, bringen wir es hinter uns. Was wollen Sie von mir?« Entschlossen sah ich ihn an und wappnete mich für die verrückte Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte.


»Ich habe Sie vorhin nicht ohne Grund gefragt, ob sich etwas in Ihrem Leben verändert hat. Vielleicht bemerken Sie Dinge, die Sie vorher übersehen haben? Oder waren Sie in einer unerklärlichen Situation? Es ist so, dass ich für eine Organisation arbeite, die sich mit merkwürdigen Ereignissen beschäftigt. Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass Sie das Potenzial haben, Dinge wahrzunehmen, die den meisten Menschen entgehen. Ich möchte Ihnen helfen, damit umzugehen und zu verstehen, was geschieht.«


Fast wäre ich an meinem Cappuccino erstickt, der gerade fröhlich in die Lunge rutschte. Wo hatten die denn diesen Kerl rausgelassen? Sollte ich ihn auslachen oder wütend werden, weil er mich so offensichtlich verarschte? Mein Körper traf die Entscheidung alleine und ich begann schallend zu lachen.


Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Ihnen ist schon klar, wie das klingt? Machen Sie jetzt einen auf Men in Black? Ich nehme Dinge wahr, die andere nicht bemerken? Und wenn ich Ihnen nicht glaube, werde ich geblitzdingst? Ich fass es nicht. Ihr seriöses Auftreten macht die Nummer nicht glaubwürdiger.« Was da draußen in der Welt doch für Leute herumliefen. Dieser Cattaneo glaubte das, was er sagte. Man sah es in seinen Augen. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, während er mir seine wahnsinnige Story auftischte. »Ich kann Sie beruhigen, Mister Cattaneo. Abgesehen davon, dass ich meinen Job hingeschmissen habe und nach San Diego gekommen bin, ist nichts Merkwürdiges passiert. Ich wurde von keinem Vampir überfallen und bei Vollmond habe ich auch noch keinen Werwolf im Park getroffen. Sollte das passieren, kann ich Ihnen gerne Bescheid geben«, bot ich ihm großzügig an.


Mein Ausbruch erschütterte sein tiefenentspanntes Auftreten in keiner Weise. Ganz gelassen sah er mir zu, wie ich mich aufregte und ließ mich gewähren. Das brachte mich noch mehr auf die Palme. Was stimmte mit dem Typen nicht?!


»Ich rede nicht von Vampiren oder Werwölfen. Diese Geschichten sind absoluter Schwachsinn. Mir ist klar, wie das klingt und dass Sie mich nicht ernst nehmen. Das ist nicht das erste Gespräch dieser Art, das ich führe. An den Tatsachen kann ich jedoch nichts ändern. Fühlen Sie etwas, das Sie nicht einordnen können? Hatten Sie Träume, die Sie sich nicht erklären konnten? Selbst wenn es jetzt noch nicht der Fall ist, es wird kommen, Miss Kingston. Und das ist keine Drohung, nur eine Vorwarnung, weil es nicht in meiner Macht liegt, es zu ändern.«


Abwehrend hob ich die Hände und schob den Stuhl zurück, auf dem ich bislang ruhig gesessen hatte. »Das ist mir echt zu abgedreht. Ich habe mir Ihr Anliegen angehört, obwohl ich das nicht hätte tun müssen. Lassen Sie mich also bitte von jetzt an in Ruhe oder ich werde die Polizei einschalten«, warnte ich ihn nachdrücklich und stand auf.


»Miss Kingston… rufen Sie mich an, wenn Sie einsehen, dass ich Ihnen helfen kann.«


Ich warf dem armen verwirrten Mann einen letzten mitleidigen Blick zu und verschwand. Meine Version eines, von meinen Eltern engagierten, Privatdetektivs war mir weitaus realistischer vorgekommen als diese verrückte Nummer. Ich war schlau genug, um zu wissen, dass so etwas nicht im echten Leben passierte.


Mann, abgesehen von meiner Familie gab es nichts Verrücktes in meinem Leben und selbst das reichte schon für zehn Leben aus.


Trotzdem ließen mich seine Worte nicht los und das beunruhigte mich mehr, als ich zugeben wollte.
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Das absurde Gespräch mit diesem Cattaneo hatte mich einige Albträume gekostet. Immer wieder hatte er mir aufgelauert und mich verfolgt, geifernde Werwölfe hatten ihn begleitet, bis ich mit Herzrasen aus dem Schlaf aufschreckte. So lief das jetzt die zweite Woche, aber hey, wenigstens nicht jede Nacht.


Ein positiver Nebeneffekt war, dass ich mich wieder mehr auf meine eigentliche Situation konzentrierte. Der Job in der Boutique würde nächste Woche enden, weil Charlene zurückkam und es keinen Sinn machte, mich fest anzustellen. Daher hatte ich mich mit meiner Cousine Sophia getroffen, um von ihr zu erfahren, in welchen Branchen ich in San Diego am ehesten Fuß fassen konnte. Wir standen uns nicht sehr nahe, da wir uns in all den Jahren vielleicht drei- oder viermal gesehen hatten, aber das zaghafte Annähern funktionierte bisher ganz gut.


Ich war sogar beim Arzt gewesen. Im Nachhinein hätte ich es mir sparen können, denn die Aussagen waren sehr ernüchternd gewesen. Tinnitus war nicht wirklich messbar und ich hätte ihm was vom Pferd erzählen können. Der Arzt sah ganz klar erhöhten Stress als Auslöser für die Geräuschkulisse. Er hatte nicht gewirkt, als würde er mir glauben. Die intensiven und plötzlich auftretenden Gerüche hatte er als Hyperosmie bezeichnet. Eine Überempfindlichkeit bei Geruchsreizen. Davon hatte ich noch nie gehört, aber gut, wenn er meinte... Die Krönung war gewesen, als er berichtet hatte, dass diese Überempfindlichkeit oft bei Epilepsie oder Psychosen auftrat und dann fragte, ob ich damit in der Vergangenheit Erfahrungen gemacht hätte. Daraufhin hatte ich die Praxis verlassen.


Was er nicht wissen konnte war, wie es um die Psyche meiner Mutter bestellt war. Meine vergrabenen Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Ich war nicht besser als meine Mutter und drehte durch.


Um mehr Normalität in mein derzeitiges Leben zu holen, versprach ich meinen Großeltern, im Restaurant zu helfen. Es war Wochenende und fast alle Tische waren reserviert. Eine zusätzliche Bedienung kam ihnen da gerade recht.


Mit dem vollen Tablett balancierte ich an den sitzenden Gästen vorbei, um die neueste Gruppe mit ihren Getränken zu versorgen. Ich nahm ihre Essensbestellung auf und wurde auf dem Rückweg zur Theke von zwei Gästen aufgehalten, die weitere Getränke haben wollten. Den gesamten Abend über hatte ich kaum eine Minute zum Verschnaufen. Sobald eine Gruppe aufbrach, deckten wir die Tische neu ein und die nächsten Gäste kamen herein. Der Frühlingsabend war angenehm warm, sodass die ersten Touristen unterwegs waren und durch die Straßen spazierten, auf der Suche nach einem passenden Restaurant für ihr Abendessen.


Mit einem Lächeln im Gesicht trat ich an den Tisch, an dem sich vor knapp zehn Minuten zwei Männer und eine Frau niedergelassen hatten. Sie stachen aus der Menge heraus, da sie offensichtlich ein geschäftliches Treffen hatten. Die Männer trugen Anzüge, die Frau ein Kostüm. Mit einem Mal war das Summen in meinem Ohr wieder da. Ich ließ mir das nicht anmerken und nahm ihre Bestellung auf.


Widerwillig übernahm ich eine halbe Stunde später die Teller aus der Küche, um sie zu den Geschäftsleuten zu bringen. Ein beißender Geruch nach Teer drang in meine Nase als ich bei ihnen ankam und raubte mir fast sämtliche Luft. Sollte diese Geruchsüberempfindlichkeit nicht lediglich Gerüche betreffen, die wirklich vorhanden waren?! Hier konnte es nicht nach Teer riechen und dennoch wurde ich den penetranten Geruch nicht los. Mit einem in mein Gesicht getackerten Lächeln, stellte ich die Speisen vor den jeweiligen Gast. Als ich den letzten Teller hinstellte, streifte ich unbeabsichtigt den Handrücken des einen Mannes und mein Trommelfell wollte sich mit einem lauten Knall verabschieden. Mir war dermaßen schwindelig, dass ich mich an der Rückenlehne des Stuhls abstützte und ihnen mit einem mühevollen Lächeln einen guten Appetit wünschte, bevor mich meine Füße nahe an der Lichtgeschwindigkeit in den hinteren Bereich des Restaurants trugen.


Schwer atmend ließ ich mich im Lagerraum auf eine Holzkiste sinken und versuchte mich zu beruhigen. Ein paar Mal tanzten schwarze Punkte vor meinen Augen und es dauerte lange, bis ich das vertraute Summen wieder in den Ohren hörte. Lieber das Summen als diese Explosion, die mir den Schädel spalten wollte. Mir war schlecht.


Dumpf drang die besorgte Stimme meines Großvaters John zu mir durch. »Valentina, was ist los? Geht es dir nicht gut?«


Ächzend rieb ich mir mit Zeige- und Mittelfinger die Schläfen. »Mir ist total schwindelig geworden. Wahrscheinlich zu warm da drin und ich habe noch keine richtige Pause gemacht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, obwohl ich ihm die entscheidenden Punkte verschwieg. Das klang viel zu absurd.


»Ich hole dir ein Glas Wasser und dann ruhst du dich erst einmal aus. Es ist heute wirklich viel los. Gegessen hast du auch nichts. Warte…« Er verschwand in der Küche und kam samt einem Glas Wasser und einem Körbchen mit Pizzabrötchen zurück. »Du sollst uns helfen, nicht ohne eine einzige Pause knechten.« Liebevoll lächelte er mich an und strich mir über die Wange, bevor er sich selbst wieder an die Arbeit machte. Ich war solche Zuneigung nicht gewohnt, aber gerade deshalb rührte mich seine Geste zutiefst. Wunderte mich jedoch, dass ich das überhaupt fühlte. Schließlich hatte ich in den letzten Jahren so gut wie nichts gefühlt. Meine Emotionen waren wie taub, regelrecht ungeübt durch das ständige Wegsperren.


Mir ging es langsam besser, nachdem ich ein zweites Glas Wasser getrunken und die kleinen Brötchen gegessen hatte. Allerdings würde ich es vermeiden, noch einmal zu den Geschäftsleuten an den Tisch zu müssen. Ein Blick zu ihnen reichte aus, um das Summen wieder lauter werden zu lassen.


Sie haben das Potenzial, Dinge wahrzunehmen, die den meisten Menschen entgehen.


Die Worte von Mister Trenchcoat kamen mir in den Sinn und mir wurde eiskalt. Hatte er vielleicht doch Recht? Konnte er mir letztendlich helfen zu verstehen, was hier geschah? Was, wenn es nichts Medizinisches war? Meine Optionen verringerten sich soeben auf zwei wahnwitzige Ideen. Entweder war meine Psyche genauso kaputt, wie die meiner Mutter, oder ich zog in Erwägung, der irren Geschichte eines fremden Mannes zu glauben. Beide Aussichten stimmten mich nicht gerade optimistisch.


Ganz die Meisterin der Verdrängung, waren sämtliche Überlegungen verschwunden, bis wir das Restaurant schlossen und gemeinsam nach Hause gingen. Ich musste mich auf die realen Probleme konzentrieren, anstatt mich von Hirngespinsten verrückt machen zu lassen.


*


Das klappte die folgenden Tage hervorragend, während ich mir überlegte, welchen Beruf ich künftig ausüben wollte. Worin war ich gut? Worauf hatte ich Lust? Eine Antwort fand ich zwar nicht, ließ mich dafür jedoch wieder allzu gerne von meiner Cousine Sophia ablenken.


Mit ihren Freunden gingen wir in der Stadt feiern. Wir trafen uns in einer Cocktaillounge, in der wir uns bei leckeren Drinks und lateinamerikanischer Hintergrundmusik unterhalten konnten. Es war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, dass ich Spaß hatte und nicht angespannt war. In Alabama war ich mit meinen Mädels oft unterwegs gewesen. Keine Party war ohne uns gelaufen und wir waren stets die Ersten gewesen, die man eingeladen hatte. Die beliebten Mitschülerinnen, deren Freundschaft man um jeden Preis gewinnen wollte. Die hübschen Mädchen aus gutem Hause, zu denen man aufsah und denen man nacheiferte. Und ich war ihre Anführerin gewesen.


»Kommst du? Wir wollen weiter.« Sophie klang ungeduldig und winkte mich zu sich, damit ich ihr endlich folgte. Sie stand am Ausgang der Bar, die anderen hinter ihr auf dem Gehweg. Meine Erinnerungen hatten mich regelrecht verschlungen. Ich zog meine Jacke über und trat rasch an Sophias Seite.


Mit einem Grinsen im Gesicht knuffte sie leicht mit ihrer Schulter gegen meinen Arm. »Heute Abend solltest du deine Sorgen mal Sorgen sein lassen, Val.«


Sie hatte gut reden. Sophia war drei Jahre jünger als ich und tüftelte derzeit begeistert an ihrer Zukunft. Sie hatte die ersten Bewerbungen an Universitäten ihrer Wahl verschickt und wartete auf deren Rückmeldung. Sie besaß mehr Freiheiten, als man mir jemals zugestanden hatte. Ich riss mich zusammen und schlenderte mit ihr hinter den anderen her.


Die nächtlichen Straßen waren ordentlich gefüllt. Feiernde, gut gelaunte Gruppen kamen uns entgegen oder überholten uns auf ihrem Weg zur nächsten Location. Einer der entgegenkommenden Passanten rempelte schmerzhaft gegen meine Schulter. »He!«, beschwerte ich mich und sah ihm verärgert hinterher. Der Kerl musterte mich mit finsterer Miene, sein Blick durchdrang mich feindselig. Er war echt gruselig. Ich reckte mein Kinn in die Höhe, bereit, ihn verbal zu attackieren, aber als er einen Schritt auf mich zumachte, schrillten meine Ohren. Der Schmerz zog sich bis in mein Hirn und beinahe wäre ich auf die Knie gegangen unter der Last. Taumelnd trat ich zurück. Ich sah mich nach den anderen um. Mein Blick war wie vernebelt, mein Verstand nicht in der Lage zu arbeiten. Kein Ton drang zu mir durch, weil das Klingeln dermaßen aggressiv und laut war. Ich ergriff die Flucht, wollte nur noch weg. Scheinwerfer erhellten mich und ich wurde kraftvoll zurückgerissen. Sophias angstvollen Ruf, das Hupen des Wagens und das Quietschen seiner Reifen hatte ich nicht gehört. Nichts davon. Die Welt pendelte sich langsam ein, mein Blick schärfte sich schließlich. Einer von Sophias Freunden hielt mich am Oberarm fest. Er hatte mich von der Straße gezogen. »Alles okay? Hast du das Auto etwa nicht gehört?«


»Nein, ich… habe ich nicht. Danke«, stammelte ich.


Sicherheitshalber sah ich mich um, aber der Kerl, der mein inneres Chaos verursacht hatte, war verschwunden. Hinter mir hörte ich eine Freundin von Sophia nuscheln: »Was ist denn mit der los? Meine Güte. Verträgt wohl keinen Alkohol.«


Dabei hatte ich gar nicht so viel getrunken. Ich zitterte leicht. Meine Laune war im Keller und mir war nicht länger danach, noch tanzen zu gehen. Wie ein begossener Pudel tappte ich den anderen hinterher.


Vielleicht bemerken Sie Dinge, die Sie vorher übersehen haben?


Verdammter Trenchcoat! Erst durch seine blöden Fragen kam diese Unruhe in mir auf und ich begann, die Ereignisse als merkwürdig einzustufen. Es ließ mich nicht los. Ich versuchte es wirklich. Ich tanzte, ich trank einen weiteren Cocktail, ich lauschte der Musik und spürte den Bass unter meinen Füßen, aber all das brachte meine Gedanken nicht zum Schweigen.


Ich war von einer nervösen Unruhe erfüllt und wollte unbedingt in die Wohnung meiner Großeltern zurück. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und verabschiedete mich von den anderen. Einige wirkten sehr erleichtert, dass ich ging. Der Heimweg zog sich wie Kaugummi. Da es mitten in der Nacht war, bemühte ich mich, in der Wohnung möglichst leise zu sein. Ich wollte meine Großeltern nicht wecken und verkroch mich schnellstens in meinem vorübergehenden Reich. Fast augenblicklich stürzte ich zu meiner anderen Handtasche und durchwühlte sie nach der Visitenkarte von Samuel Cattaneo. Ich fand sie erst beim zweiten Anlauf in einem Seitenfach, vollkommen zerknittert.


Als ich mich auf das Sofa setzte, das Handy in der einen Hand, die Karte in der anderen, überkam mich Unsicherheit. Was tat ich hier überhaupt? Das war doch totaler Unsinn! Ein paar Minuten lang kämpfte ich mit mir. Dann wählte ich mit zitternden Fingern die Nummer. Mir war es egal, wie viel Uhr es war. Ehrlich gesagt, hatte ich daran nicht einmal einen Gedanken verschwendet, bis es in der Leitung tutete. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


»Hallo Miss Kingston«, grüßte mich die tiefe und beruhigende Stimme von Samuel Cattaneo. Er war beim zweiten Klingeln drangegangen, als hätte er auf meinen Anruf gewartet. Ich war überrumpelt. »Freut mich von Ihnen zu hören. Wie kann ich Ihnen helfen?«


Wie war der Zeitunterschied nach Italien? Hatte ich ihn geweckt? Noch immer fehlte mir die Sprache, was sehr ungewöhnlich für mich war. Ich räusperte mich. »Mister Cattaneo, welche Veränderungen haben Sie gemeint? Ich will damit nicht sagen, dass ich Ihrer aberwitzigen Geschichte glaube, aber ich möchte wissen, woran Sie diese Veränderungen festmachen.« Meine Güte, kam ich mir gerade dämlich vor. Ich stützte meine Stirn in die Handfläche und schloss die Augen. Ich ging gerade auf die Hirngespinste eines Irren ein. Wenn ihm das mal nicht in die Karten spielte!


Meine anderen Großeltern, Emmett und Aubrey, steckten jedenfalls nicht dahinter und hatten Cattaneo engagiert, denn Nana Alva hatte niemandem verraten, dass ich derzeit in San Diego war. Also, wer war Samuel Cattaneo und konnte ich ihm trauen?


Catteneo bat mich mit seiner ruhigen Stimme: »Bevor wir uns im Kreis drehen, sagen Sie mir einfach, was sich bei Ihnen verändert hat.«


Erst nach längerem Zögern setzte ich zu einer Antwort an. »In manchen Situationen höre ich ein Summen, das lauter oder leiser wird. Wie ein Tinnitus. Ein paar Mal waren die Geräusche so heftig, dass ich dachte, mein Trommelfell platzt. Außerdem rieche ich Dinge, die nicht da sind. Teer in einem Restaurant, Rauch in einer Straße, in der kein Auto fährt und kein Feuer brennt. Der Arzt sagt, es sei eine Geruchsüberempfindlichkeit.« Meine Nervosität hatte nicht abgenommen und hier im Dunklen zu sitzen und mit einem fremden Italiener zu telefonieren, der für eine dubiose Organisation arbeitete, verringerte das Gefühl nicht wesentlich.


»Das sind durchaus solche Zeichen, wie ich sie angedeutet habe. Sie haben keinen normalen Tinnitus und auch keine Geruchsüberempfindlichkeit. Die wäre gegeben, wenn der Geruch tatsächlich da ist und Sie ihn verstärkt wahrnehmen würden. Sagen wir es so, Sie spüren Energien in Ihrer Umgebung, die nicht jeder Mensch bemerken kann.«


Er konnte nicht sehen, dass ich den Kopf schüttelte. Cattaneo konnte mir gerade alles erzählen, was er wollte. Er nahm meine Aussage über die angeblichen Veränderungen und bastelte sich etwas drumherum, das in seine Geschichte passte. »Wenn das stimmt, was heißt das für mich? Wie kann ich das wieder loswerden?«


Ein mitfühlendes Seufzen drang durch die Leitung. »Ich fürchte, gar nicht, Miss Kingston. Diese ganze Angelegenheit ist etwas größer, als Sie bisher erahnen können und ich wollte Sie nicht mit allen Details überfallen. Zumal Sie mir ohnehin nicht geglaubt hätten, wenn wir ehrlich sind. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Sie nicht belogen habe. Folgender Vorschlag: Ich sende Ihnen ein Flugticket nach Rom zu und sobald Sie hier sind, werde ich Ihnen alles erklären.« Seine Stimme blieb gleichmäßig gelassen und strahlte somit aus, dass er seine Worte ernst meinte. Für ihn war das kein Spiel und ich war langsam geneigt ihm ein kleines bisschen zu glauben. Nur ein wenig.


»Ich kann mich schlecht in einen Flieger setzen und mich auf das Wort eines Fremden verlassen. Das klingt nach viel blindem und unverdientem Vertrauen. Wieso können Sie mir nicht sagen, worum es geht?« Ich konnte nicht lockerlassen und wollte Antworten haben. Fieberhaft überlegte ich, welche meiner zwei Optionen die weniger gefährliche und beängstigende war: besondere Fähigkeiten oder eine Psychose. Ich war wie im freien Fall.


Samuel Cattaneos Antwort ließ ein paar Sekunden auf sich warten. »Sie glauben mir jetzt schon nicht und wenn ich die gesamte Erklärung am Telefon abliefere, werden Sie mich nicht nur für wahnsinnig erklären, sondern auch aus Angst nicht herkommen. Beides ist ungerechtfertigt. Andererseits verstehe ich, dass Sie mir nicht leichtfertig vertrauen können und das ist eine vernünftige Haltung.« Er rang mit sich, denn einige Momente war es von seiner Seite aus erneut still. Ich hatte Angst davor, mehr zu erfahren, wenn er schon sagte, es würde mich ängstigen. »Überlegen Sie sich, ob meine folgenden Worte zu unglaubwürdig klingen, um nach Rom zu kommen oder ob Sie lieber in Kauf nehmen, einen angeblichen und unkontrollierbaren Tinnitus zu haben, der Sie in den Wahnsinn treibt.« Eine Pause folgte, die mein Nervenkostüm beinahe gänzlich zerriss. »Die Organisation, für die ich arbeite, sorgt dafür, dass Geister in die Geisterwelt zurückgebracht werden. Das sind die Energien, die Sie durch Geräusche und Gerüche wahrnehmen. Solche Fähigkeiten besitzt nicht jeder. Nur besondere Menschen spüren auf solche Weise die Nähe zu Geistern. Um Ihnen zu zeigen, was das alles bedeutet, sollten Sie nach Rom kommen.«


*


Er war irre! Ganz eindeutig. Und ich leider nicht weniger. Ich war nicht fähig gewesen, etwas Sinnvolles auf diesen Quatsch zu antworten und hatte aufgelegt. Anschließend hatte ich die halbe Nacht im Internet über Psychosen nachgelesen und irgendwann war ich auf Suchbegriffe mit Geistergeschichten oder -erscheinungen umgeschwenkt.


Am nächsten Tag fand ich eine Mail im Postfach, die ein Flugticket nach Rom enthielt. Wie war der Typ bitte an meine Mailadresse gekommen? Genauso fragte ich mich, wie er mich überhaupt in San Diego gefunden hatte. Was wollte er von mir? Sollte es diese angebliche Organisation geben, welches Ziel verfolgte sie? Wieso wollte er, dass ich ihm glaubte?


Der Flug sollte jedenfalls am nächsten Donnerstag gehen. Ich hatte ein paar Tage, um mir zu überlegen, ob ich fliegen würde oder nicht. Meine grundsätzliche Haltung war absolut dagegen. Trotzdem konnte ich die Mail noch nicht löschen. Ein kleiner Teil von mir überlegte, was bis zum Abflug alles zu erledigen wäre, der andere Teil fragte sich zeternd, ob ich noch ganz bei Trost war.


Die Wohnung meiner Großeltern fühlte sich zu eng an, weshalb ich einen Spaziergang zum Botanischen Garten machte. Ich mochte den Balboa Park seit meinem ersten Besuch: die exotischen Bäume, Farne und die bunt funkelnde Blütenpracht. Selbst wenn ich die Namen der Pflanzen nicht kannte, war ich nicht blind für die wunderschönen Farben der Blüten. Obwohl man mitten in der Stadt war, konnte man hier entspannen und alles um sich herum vergessen.


Ich setzte mich im Freien auf eine leere Bank und streckte die Beine aus. Die Sonne schien mir ins Gesicht und ich schloss meine Augen. Der angenehm süßliche Geruch irgendwelcher Blumen stieg mir in die Nase. Die wärmenden Sonnenstrahlen prickelten sanft auf meinen Wangen und ganz zart brachte der Wind die Palmwedel hoch über mir in Bewegung. Fast fühlte ich mich ganz normal. Fast konnte ich abschalten.


Wieso wollte der Italiener, dass ich nach Rom kam? Konnte er nicht noch einmal hierherkommen und mir dann erklären, worum es bei seiner Organisation ging? Glaubte ich Samuel Cattaneos Worten? Ich musste unbedingt eine Antwort für mich finden.


Ich war nicht im Glauben an Übernatürliches aufgewachsen und wir waren keine abergläubische Familie. Obwohl mir meine werte Großmutter mütterlicherseits garantiert deftige Flüche hinterhergeworfen hatte, als ich nach San Diego abgehauen war. Vielleicht war sie insgeheim ja an alten Voodoo-Praktiken interessiert. Ich musste unweigerlich grinsen, denn meine Großmutter Aubrey war sowas von konservativ, dass ihre Hand eher abgefault wäre, als eine Voodoo-Puppe anzufassen.


Fakt war, dass mein Gehör manchmal zu platzen drohte, wenn irgendetwas um mich herum geschah. Was war der Auslöser für die Geräusche, wenn es kein Tinnitus war? Die Gerüche konnte ich mir auch in keiner Weise erklären. Medizinisch gesehen war es Stress und selbst damit war nicht alles logisch zu belegen. Würde es mir schaden, wenn ich mir die Geschichte von Cattaneo anhörte? Ich konnte ja immer noch zurückfliegen, wenn sich die Sache als Schwindel herausstellte. Sollte er mir aber helfen können, dann würde ich mir selbst schaden, wenn ich sein Angebot ablehnte. Welche Art von Schwindel erwartete ich überhaupt? Was glaubte ich, führte Cattaneo im Schilde? Meine innere Verzweiflung wuchs und ich war mittlerweile gewillt, unkonventionelle Wege zu beschreiten. Nicht, weil ich Cattaneo den ganzen Unfug glaubte, sondern weil mich normale Entscheidungen, wie sie jeder normale Mensch traf, in der Vergangenheit nicht weitergebracht hatten.


Da es mich nicht länger auf der Bank hielt, schlenderte ich eine Weile durch den Park und ließ meine Gedanken ungehindert fließen. Ich kramte mein Handy aus der Tasche, als es sich mehrfach bemerkbar gemacht hatte. Mein Bruder hatte mir geschrieben und Grandma ließ mich auf der Mailbox wissen, dass das Abendessen bald fertig sein würde. Keine einzige Nachricht von einer meiner Freundinnen. Keine einzige Nachfrage, wo ich war oder ob etwas geschehen war. Seit ich in San Diego war, hatte sich keiner meiner Freunde gemeldet. Absolut ernüchternd. Im Grunde interessierte es niemanden, was mit mir war. In Ausnahmezeiten stellte sich wirklich heraus, wer die wahren Freunde waren. Ein niederschmetterndes Ergebnis.


Gebeutelt machte ich mich auf den Rückweg, weiterhin ohne Entscheidung in Bezug auf das Flugticket. Selbst der Duft nach Nanas leckerem Gemüseauflauf konnte meine Stimmung nicht heben. Ich setzte mich zu den beiden in die Küche und wir begannen das Abendessen in trautem Schweigen.


»Ich habe ein Angebot für eine Art Forschungsstelle in Europa erhalten«, begann ich eine Unterhaltung, nachdem ich die letzten Minuten fieberhaft nachgedacht hatte, wie mir meine Großeltern vielleicht bei einer Entscheidung helfen konnten. Eine weitere Meinung zu hören, brachte mich hoffentlich weiter.


Mein Großvater hielt inne. »In Europa? Das ist ziemlich weit weg und ein großer Schritt, direkt in ein anderes Land zu gehen. Worum geht es denn bei der Stelle?«, hakte er nach. Ich konnte seinen Argwohn verstehen, denn nach einem BWL-Studium passte eine ominöse Forschungsstelle nicht richtig ins Bild.


»Ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt annehmen soll. Es ist natürlich etwas ganz anderes als in der Versicherungsbranche zu arbeiten, aber ich suche ja nach einem anderen Aufgabengebiet. Es geht wohl um das Sammeln von Dokumenten von übernatürlichen Ereignissen und Geistern.« Mann, selbst wenn man das so verpackte, klang es unglaubwürdig. Ich hatte mir keinen Plan zurechtgelegt, wie ich Cattaneos Story gegenüber meinen Großeltern verpacken sollte.


Grandpa unterdrückte ein Lachen und schüttelte amüsiert den Kopf. »Die Europäer… Ist bestimmt eine Forschungsarbeit von einer Universität, die wieder alte Bücher ausgegraben hat. Die stürzen sich auf alles, was die Archäologen anschleppen und was man nicht gleich erklären kann. Wenn sie dich gut dafür bezahlen, dass du Schwachsinn katalogisierst und zusammenträgst, dann mach es doch. Du solltest aber überlegen, was du in Zukunft machen willst und nicht irgendeinen Job annehmen, weil er gerade interessant klingt.«


Nana schöpfte ihrem Mann und mir noch jeweils einen gut gefüllten Löffel Auflauf auf die Teller. Sie selbst nahm nichts mehr und schaute stattdessen aufmerksam zu mir. »Die Entscheidung musst du selbst treffen, Valentina. Entweder ist es eine gefundene Ablenkung für dich, mit der du Geld verdienen und Erfahrungen im Ausland sammeln kannst oder der erste Schritt auf einem neuen Weg. Du solltest dir gezielt überlegen, welcher Beruf für dich in Frage kommt, wenn du deinen nicht mehr ausüben möchtest. Wenn du wegläufst, um hier keine Entscheidung treffen zu müssen, werden dich deine Sorgen verfolgen, ganz gleich, wohin du gehst. Was hindert dich daran, dem Job zuzusagen? Wo soll er überhaupt sein?«


Verdammt, sie hatte Recht. Ich gab es nicht gern zu, aber ich konnte meine Probleme nicht ungelöst wegschleudern. Sie würden wie ein Bumerang zurückkommen. »Der Job wäre in Italien. In Rom. Ich schwanke noch, weil allein das Thema total verrückt ist. Geister und unerklärliche Phänomene? Glaubt ihr an sowas?« Neugierig und gespannt sah ich zwischen meinen Großeltern hin und her.


»Muss man für den Job daran glauben? Das ist doch ganz egal«, meldete sich mein Großvater wieder zu Wort. Er hielt nicht viel davon, wie er bereits deutlich gemacht hatte. Für mich stellte sich soeben die Frage, wie lange ich weg wäre, wenn ich Cattaneo Glauben schenkte. Wenn alles wahr wäre, dann könnte er mir helfen mit dieser übersteigerten Wahrnehmung umzugehen und zu leben. Wie lange würde das dauern?


Nana ließ ihren Blick zum Fenster wandern, wirkte nachdenklich. Aufmerksam sah ich sie an. »Für mich ist das kein Schwachsinn, wie für deinen Großvater. Ich bin noch in dem Glauben an Geister aufgewachsen. In Puerto Rico war der Spiritismus sehr weit verbreitet. Espiritismo. Es gibt viele Dinge im Alltag, die man sich nicht rational erklären kann. Selbst wenn man nicht an Übernatürliches glaubt, gibt es auch keine richtigen Beweise dagegen. Wenn dich diese Aufgabe in Rom interessiert, musst du nicht an den Inhalt glauben, aber du kannst offen dafür sein, was dir begegnet.«


Das war eine ganz neue Seite an meiner Nana, die sie mir bislang nicht gezeigt hatte. Wobei ich gestehen musste, dass ich nie nach ihrer Kindheit in Puerto Rico gefragt hatte. Überhaupt hatte ich wenig nachgefragt oder mich dafür interessiert, wie sie aufgewachsen war, was sie dachte oder an was sie glaubte. Der Kontakt war jahrelang auf Sparflamme gelaufen und ich war mit ganz anderen Themen beschäftigt gewesen. Unbewusst lieferte sie mir allerdings eine Antwort. Sie glaubte an Geister.


Nach dem Essen zog ich mich nicht in das kleine Zimmer zurück, das derzeit meine Bleibe war. Ich gesellte mich zu meinen Großeltern ins Wohnzimmer und tat das, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen: Ich ließ mir Geschichten von ihnen erzählen. Davon, wie mein Großvater in einem kleinen Dorf an der kalifornischen Küste aufgewachsen und als junger Mann nach San Diego gekommen war. Wie er meiner Großmutter begegnet war und wie er die junge Liebe gegen ihren Bruder verteidigt hatte, der seine Schwester natürlich in dem neuen Land hatte beschützen wollen. Nana erzählte von dem Dorf, in dem sie aufgewachsen war.


Nana und ihr Bruder Eduardo stammten von einer der kleinen Nebeninseln, die zu Puerto Rico gehörten. In ihrem Dorf waren alte Traditionen gepflegt und gehütet worden. Sie erzählte mir von einem Mann, der Unglücke, wie Krankheiten und Tode, vorhersah. Statt von den anderen Dorfbewohnern für diese Fähigkeit geächtet zu werden, nahm man seine Warnungen an. Er war ein geachteter Mann, dessen Ratschläge auch von den Bewohnern der umliegenden Siedlungen eingeholt wurden. Das zeigte mir, dass nicht jede Kultur Geister oder andere unerklärliche Phänomene als Unfug abtat. Es aus erster Hand von Nana Alva erzählt zu bekommen, half mir jedoch mehr, als es in einer Wissenschaftszeitschrift zu lesen.


Es war faszinierend ihr zuzuhören und fast, als würde man einen spannenden Film verfolgen. Einige der Erlebnisse konnte ich kaum glauben. Auch die Armut und Ungewissheit, in der sie aufgewachsen war, ließen mich nicht kalt. Nana hatte alles hinter sich gelassen, ihre restliche Familie und ihre Freunde, war in die Staaten gekommen, ohne die Sprache zu verstehen. Wie viel Mut sie besessen hatte und heute noch besaß!


Jede einzelne Anekdote fesselte mich. An diesem Abend waren die Geschichten über den Glauben aus Großmutters Kindheit jedoch mit Abstand die interessantesten. Als ich mich spät auf meine hassgeliebte kaputte Sofafeder fallen ließ, stand für mich fest, dass ich nach Italien fliegen würde. Egal, was bei der Nummer herauskam, ich wollte ihr wenigstens auf den Grund gegangen sein. Ich hatte doch sowieso nichts mehr zu verlieren. Ich würde das Ticket einlösen.
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Wenige Tage später saß ich im Flieger und überquerte den großen Teich. Ich war noch nie außerhalb der Staaten gewesen und war insgeheim ziemlich aufgeregt. Ich hatte keinerlei Vorstellung davon, was mich erwartete. Viele neue Fragen hatten sich in meinen Kopf gedrängt und die alten Probleme in den Hintergrund gerückt. Wenigstens für den Augenblick.


Der Abschied von meinen Großeltern war mir überraschend schwergefallen. Sie hatten mir in den wenigen Wochen so unglaublich viel Halt gegeben, dass es sich anfühlte, als ginge ich in die kalte, weite Welt hinaus. Durchaus möglich, dass es genau das war.


Ständig fragte ich mich, ob ich das Richtige tat. Was trieb mich dazu, einer derart dummen Idee nachzugehen? Man konnte seine Probleme nicht mit angeblich übernatürlichen Erklärungen lösen. Wahrscheinlich hätte ich das Flugticket verfallen lassen, nachdem ich in San Diego gefühlt fünfhundert Mal an meiner Entscheidung gezweifelt hatte, wäre da nicht ein weiteres Ereignis gewesen.


Erneut war mir in den Straßen von San Diego ein Geruch in die Nase gestiegen, den ich nicht zuordnen konnte und der mit nichts in der Umgebung zusammenhing. Ein Mann war aus einem Laden herausgetreten, mir direkt vor die Füße und eine stechende Kälte hatte mich erfasst. Durchdringend hatte er mich angesehen, seine Augen vollkommen leer und dann war ich wieder zur Besinnung gekommen, als mir die Verkäuferin aus dem Laden auf die Füße half. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was mit mir los war und weshalb all das geschah. Vielleicht war ich krank oder aber Cattaneo konnte mir helfen.


Ich griff verzweifelt nach einem Grashalm, der noch dünner war, als mein derzeitiges Nervenkostüm.


Auf dem kleinen Bildschirm vor mir verfolgte ich, wie das Flugzeug zur Landung ansetzte. Mir wurde der dreizehnte Mai auf dem Display angezeigt. Der Flug war ruhig und äußerst angenehm verlaufen. Samuel Cattaneo hatte mir ein Ticket in der Business Class spendiert, wogegen ich mich nicht gewehrt hatte. Angerufen, um ihm mitzuteilen, dass ich kommen würde, hatte ich nicht. Irgendwie hatte mir mein Stolz das verboten, da ich mich weiterhin gegen seine verrückte Story wehrte. Dafür wusste ich jetzt nicht, wie ich vom Flughafen in die Stadt kam.


Ich folgte den Schildern zur Gepäckausgabe und hatte Mühe, den schweren Koffer vom Band zu heben. Mit durchgestrecktem Rücken verließ ich schließlich den Ankunftsbereich und fand mich in einer Menschentraube wieder, die sehnsüchtig auf ihre Liebsten wartete, die ebenfalls in dieser oder einer anderen Maschine gesessen hatten. Ich schob mich durch die Menge und erblickte zufällig einen Mann, der ein Schild mit meinem Namen hochhielt. Stirnrunzelnd und zögernd ging ich auf ihn zu. Cattaneo, das Schlitzohr, hatte vermutlich den Flugstatus meines Tickets verfolgt und wusste demnach, dass ich an Bord der Maschine gewesen war.


»Signorina Kingston? Signore Cattaneo hat mich gebeten Sie abzuholen. Wenn Sie mir zum Wagen folgen möchten. Ich übernehme das Gepäck gerne für Sie.« Ehe ich mich versah, griff der Chauffeur meinen Koffer und deutete auf eine Glastür, hinter der mich endlich wieder frische Luft erwartete. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.« Sein Anzug war teuer und kam nicht von der Stange. So etwas erkannte ich. Es konnte nicht irgendein beliebiger Fahrservice sein, der Gäste vom Flughafen einsammelte.


»Der Flug war in Ordnung, danke«, antwortete ich automatisch. Die Organisation musste ziemlich Geld haben, wenn nicht nur ein Business Class Ticket für mich heraussprang, sondern ein Chauffeur noch dazu. Wahrscheinlich konnte man mit Aberglauben in Europa mehr Geld machen als in den Staaten. Bis zum Wagen war es nicht weit. Ein schnittiges Modell in schwarz, dessen Lack sauber und poliert in der italienischen Sonne glänzte, als hätte es einen Wettbewerb zu gewinnen. Die Scheiben waren getönt, sodass man keinen Blick ins Innere erhaschen konnte.


»Wenn ich Sie bitten darf«, kam es von meinem Fahrer, der mir formvollendet die hintere Autotür aufhielt. Ich zögerte und fragte mich, ob es richtig wäre, in diesen Wagen zu steigen. Ich gab mir einen Ruck. Noch während ich mich in den Sitz gleiten ließ, sah ich, dass jemand auf der anderen Seite des Rücksitzes saß und gerade einen Anruf beendete. Samuel Cattaneo trug einen dunklen, maßgeschneiderten Anzug und wirkte wie der Inbegriff eines hochpositionierten Geschäftsmannes. Sein leicht verärgerter Gesichtsausdruck glättete sich allerdings, als er mich sah. Im Wagen roch es dezent nach einem holzigen Parfum.


»Herzlich Willkommen in Rom, Miss Kingston. Es freut mich, dass Sie Ihre Zweifel vorerst überwunden haben und hergekommen sind.« Sympathische Lachfältchen bildeten sich um seine Mund- und Augenwinkel. Vage nahm ich wahr, wie der Kofferraum zugeschlagen wurde, dann öffnete sich die Fahrertür und Sekunden später fuhren wir los.


»Hallo Mister Cattaneo«, war meine kurzangebundene Begrüßung und immerhin schaffte ich es, ihm zuzunicken. »Ich bin mir wirklich nicht sicher, was ich von alldem halten soll. Ich möchte mir aber wenigstens anhören, welche Erklärung Sie in petto haben und wie Sie mir helfen können, wenn all das stimmen sollte.« Er hatte mir nichts getan und war bislang freundlich und unaufdringlich gewesen, aber richtig erwärmen konnte ich mich noch nicht für Samuel Cattaneo. Dafür war meine Haltung seiner Geschichte gegenüber zu ablehnend.


»Ihre Skepsis ist absolut verständlich, doch ich versichere Ihnen, dass Sie diese ablegen werden, sobald ich Ihnen mehr erzählt habe. Möchten Sie zuerst ins Hotel? Je nachdem, wie müde Sie von der Reise sind, können wir eine Kleinigkeit in der Stadt essen und ich erzähle Ihnen von der Organisation, die ich erwähnte«, schlug er vor und gab sich wieder einmal sehr verständnisvoll. Ihm war viel daran gelegen, dass ich ihm zuhörte und vor allem glaubte.


Zustimmend nickte ich. »Hotel klingt gut, ich würde mich gerne umziehen. Wie Sie sich vermutlich denken können, wäre es mir anschließend lieber, wenn Sie mir endlich mehr erzählen würden.« Schlafen könnte ich heute Abend noch. Mein Kopf würde nicht zur Ruhe kommen, bis ich mehr wusste. Ich wollte erfahren, wie ich in Cattaneos Geschichte passte, denn mein innerer Kampf mit dem Teil von mir, der mich für die Reise nach Rom beschimpfte und anklagte, tobte seit Tagen und würde sich nicht so leicht beilegen lassen.


Er ließ den Chauffeur in die Stadt und durch die engen Straßen fahren, bis wir vor einem nobel wirkenden Hotel stoppten. Mister Cattaneo wollte in der Lobby auf mich warten. Ich checkte ein und fuhr mit dem Aufzug nach oben zu meinem Zimmer. Das Hotel hatte bestimmt fünf Sterne, da war ich mir sicher und der Eindruck meines großen, schicken Zimmers bestätigte mich in der Vermutung. Staunend drehte ich mich um die eigene Achse, strich mit einer Hand über die Rückenlehne des Sofas und trat an die breite Fensterfront, um hinunter in die römischen Straßen zu schauen. Diese Organisation ließ echt was springen. Ich war nicht das erste Mal in einer so luxuriösen Umgebung, denn meine Großeltern in Alabama liebten es selbst schick und dekadent, aber mich erstaunte, welche Kosten Cattaneo auf sich nahm, um mich zu überzeugen.


In der Stille des Raumes wollte die Müdigkeit hervorkriechen, verteilte sich emsig in meinem Körper, aber ich rang sie mit einer Dusche nieder. Ich wollte Antworten und war viel zu neugierig, um mich jetzt auszuruhen. Ich entschied mich für Jeans und eine lockere Bluse. Die Haare ließ ich offen, sodass sie sich leicht über meine Schultern, bis zur Mitte meines Rückens wellten. Eine halbe Stunde später stand ich wieder im Aufzug und tippte eine Nachricht an meine Großmutter, um sie wissen zu lassen, dass ich gut angekommen war. Morgen würde ich sie anrufen.


Cattaneo sah mich kommen und stand auf. Er lächelte mich kurz an, war parallel jedoch in ein Telefonat verwickelt und deutete mit einer Geste an, ich solle vorgehen. »Nein, ich möchte, dass Sie ein Team zur ersten Begutachtung schicken. Es kann sein, dass wir die Vertragsdetails anpassen müssen, sollten die Leistungen über das Vereinbarte hinausgehen. Den Bericht erwarte ich umgehend auf meinem Schreibtisch.«


Es war ein nerviges Gefühl, wenn man aus Gesprächsfetzen nicht schlau wurde. Man versuchte automatisch sich zusammenzureimen, worum es ging und konnte höchstens wilde Vermutungen anstellen. Draußen gingen wir auf das dunkle Auto zu, das samt Chauffeur auf uns wartete. »Hatte das mit dieser Organisation zu tun?«, fragte ich ungeniert, nachdem Cattaneo aufgelegt hatte.


»Ich bin nicht ausschließlich für die Organisation tätig, sondern habe nebenbei einen weiteren Job auszuführen.«


»Das beantwortet die Frage nicht, Mister Cattaneo.« Wenn er mich für dumm verkaufen wollte, war er an der falschen Adresse. Ich war davon ausgegangen, dass er das bereits wusste. Er lächelte mir erneut entgegen und warf dann einen Blick aus dem getönten Autofenster. Es war schwierig ihn zu lesen. »Gibt es einen Grund, weshalb Sie mir noch nicht mehr erzählen wollen? Die Geister-Geschichte klingt jetzt abgedreht und gleich beim Essen ebenso.« Mit leicht hochgezogener Augenbraue sah ich ihn an. Dass ich nicht gerade höflich war, war mir bewusst, aber gleichzeitig egal. Durch die letzten Tage und den ständigen Tinnitus war ich gereizt und angespannt. Nach einem stundenlangen Flug, bei dem mein Verstand teilweise auf Hochtouren gearbeitet hatte, war das in meinen Augen absolut nachvollziehbar.


Ein paar Sekunden vergingen, dann lachte er heiter über meinen Kommentar. »Geduld ist nicht gerade Ihre Stärke, aber wie Sie wünschen.« Er sammelte sich und sah mir schließlich unverwandt in die Augen. »Es handelt sich um eine sehr alte Organisation, die ihre Wurzeln im Römischen Reich hat. Damals mehrten sich unerklärliche Unfälle, Krankheiten und Tode, die von einer kleinen, ausgewählten Gruppe untersucht werden sollten. Der Glaube an Geister war zwar verbreitet, aber die Sorgen der Menschen hatten sich auf grundlegende Dinge konzentriert, weshalb die Gedanken an Geister in den Hintergrund rückten. Es herrschte Krieg, weshalb das tägliche Überleben für die Menschen wichtiger war als das Beschwichtigen der Geister. Die besagte Gruppe, rund um den Priesterlehrling und Gelehrten Titus Gavius, fand heraus, dass einige Geister in unserer Welt festsaßen und es nicht schafften, in ihre eigene Welt überzugehen. Sie studierten diesen Umstand und fanden heraus, wie man den Geistern helfen kann. Seitdem existiert die Organisation und sorgt dafür, dass die verstorbenen Seelen in die Geisterwelt gelangen.«


Okay. Ich wollte wissen, worum es hier ging und so verrückt die ganze Nummer klang, ich musste mitspielen, um es zu verstehen. Nana hatte mir geraten, aufgeschlossen zu bleiben und mir erst danach ein Urteil zu erlauben, ganz gleich, worum es im Leben gehen würde. Ein süffisantes Grinsen unterdrückend, nickte ich Cattaneo langsam zu. »Diese Organisation hat eine so lange Zeit überstanden? Wie soll das alles funktionieren und welche Rolle habe ich darin?«


Cattaneo war jetzt ganz in seinem Element. »Die Extraordinarii Arcani, wie sich unsere Organisation nennt und was so viel wie geheime Eliteeinheit bedeutet, hat all die Zeit über dafür gesorgt, dass die Balance unserer Welt gewahrt wird. Das Fortbestehen der Gruppe war essentiell und mit vereinten Kräften gelang es den Mitarbeitern, über all die Jahrhunderte zu existieren. Es gibt zu viele Details, die Sie jetzt verwirren würden, aber Geister lassen sich in verschiedene Gruppen einteilen. Einfach gesagt: gute, böse und neutrale Geister. Je stärker ein Geist ist, desto eher möchte er in unserer Welt bleiben, sich von unseren Energien ernähren und Macht ausüben. Geister können Tod und Krankheit über uns Menschen bringen und würde die Organisation nicht dafür sorgen, dass sie zurück in die Geisterwelt geschickt werden, würde Chaos über unsere Welt hereinbrechen.«


Samuel Cattaneo saß ganz entspannt in den weichen Ledersitz gelehnt neben mir, die Hände locker ineinander gefaltet. Dem Ernst in seiner Stimme konnte man sich nicht entziehen und gebannt hörte ich ihm zu. »Die Extraordinarii Arcani, oder auch EA, wie wir meist abgekürzt sagen, sind viel komplexer als meine grobe Erklärung erscheinen lässt. All unsere Vorgänger haben ein umfassendes Wissen über Geister und Energien zusammengetragen, archiviert und ausgewertet. Ständig erweitern wir die Schriften, suchen nach neuen Möglichkeiten, gegen die Geister vorzugehen. Ich kann Ihnen heute lediglich eine Zusammenfassung von alldem geben, Miss Kingston.«


Wenn das die Spitze des Eisbergs war, wollte ich mir nicht ausmalen, was noch alles auf mich wartete. Mal davon abgesehen, dass ich mir nie Gedanken über Geister gemacht hatte, außer ich hatte einen guten Horrorfilm gesehen, hätte ich nicht erwartet, dass man die Dinger in verschiedene Arten einteilen konnte. »Und weiter? Ich meine, wie kriegt man die Geister in die Geisterwelt? Woher weiß man, wo sich Geister befinden? Was ist mit diesem Rauschen und Piepen, das ich höre?«


»Die EA sind international aufgestellt. Wir haben in jedem Land Niederlassungen, um Geistererscheinungen nachgehen zu können. Speziell ausgebildete Teams rücken aus, um zu verifizieren, dass es sich um einen Geist handelt. Sie können schwächere Geister durch alte Rituale in die Geisterwelt befördern. Für die starken Geister reichen ihre Fähigkeiten nicht aus und an dem Punkt kommen Sie ins Spiel.« Das Auto wurde langsamer und stoppte. »Wir sind am Restaurant angekommen. Lassen Sie uns erst bestellen und dann werde ich fortfahren.«


Frustriert stöhnte ich auf. Am liebsten wäre ich im Auto sitzen geblieben, um keine Unterbrechung hinnehmen zu müssen. »Das macht Ihnen Spaß, nicht wahr?« Aber ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen und hörte Cattaneo herzlich lachen. Richtig glauben konnte ich ihm nicht, aber alles, was er sagte, war durchdacht. Er sprach von Teams, die ausrückten und Geistererscheinungen verifizierten. Das klang stark nach Armee oder einer sonstigen Spezialeinheit mit einem militärischen Hintergrund. Nicht, dass ich davon Ahnung hätte. Es war jedenfalls eine überaus fesselnde Geschichte. Welchen Grund gab es, mir dieses Schauspiel abzuliefern? Wer würde mich dermaßen aufs Glatteis führen wollen? Meine Familie schied aus, denn die würden nicht so viel Arbeit in Kauf nehmen, sondern mich eher an den Haaren zurück nach Alabama zerren, jedenfalls mein Großvater Emmett. Was hatte Cattaneo davon, mich aus den Staaten nach Europa zu locken und sich diese Story auszudenken? Allein deshalb zweifelte ich langsam daran, dass der Italiener ein Verrückter war. Aber Geister?


Das Gebäude, das wir betraten, war von außen vollkommen unscheinbar. Die Fassade war in einem verblassten Rot gestrichen, die Farbe an einigen Stellen durch die heiße Witterung abgeplatzt. Ein klappriger Aufzug brachte uns nach oben, wo uns ein Kellner in Empfang nahm. Er grüßte Cattaneo mit Namen und führte uns auf eine sonnenbeschienene Terrasse mit freiem Blick auf das Kolosseum und Teile des Forum Romanum. Die Aussicht war phänomenal und hätte als Postkartenmotiv dienen können. Unruhig folgte ich den beiden Männern, sah noch einmal zum Kolosseum und spürte dann jedoch, dass ich nicht im Hier und Jetzt war. Die Geschichte lenkte mich von den alten Gebäuden ab, die mich zutiefst hätten beeindrucken sollen.


Ungeduldig nahm ich an dem abseitsstehenden Tisch Platz und sah halbherzig in die Speisekarte. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, wenn so viele Fragen in meinem Kopf herumschwirrten. Angenommen, ich würde Cattaneo glauben: Konnte man Geister sehen? Konnte man sie anfassen? Wie war es dieser Gruppe im alten Rom möglich gewesen, all das herauszufinden? Wie hatte die Organisation die ganzen Jahre über bestehen können? Wer war verrückt genug, sich ihnen anzuschließen? Wie kam es, dass sonst niemand etwas davon wusste? Es war, als würde ich darauf lauern, eine Lücke in dem fein gesponnenen Netz zu entdecken.


Selbst nach Essen war mir nicht zu Mute, obwohl ich hungrig war. Innerlich war ich dermaßen aufgewühlt, dass ich kaum ruhig sitzen konnte. Mit den Fingerspitzen trommelte ich auf das gestärkte, weiße Tischtuch und freute mich über den Wein, der gebracht wurde. Ich nahm einen großen Schluck und sah Cattaneo auffordernd an.


»Sind Sie ein Geist, Mister Cattaneo?«, platzte die Frage aus mir heraus.


Amüsiert begann er zu lächeln, schüttelte dann geduldig den Kopf. »Wie kommen Sie auf diese Idee? Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut, genau wie Sie.«


Meine Antwort zögerte ich hinaus, jetzt nicht mehr ganz sicher, ob es nicht totaler Unsinn war und ich mich lächerlich machte. »Als Sie vor der Boutique standen und ich rausging, waren Sie plötzlich verschwunden. Nach Ladenschluss, als ich zur Straßenbahn gegangen bin und Sie ebenfalls an der Haltestelle waren, ist der Tinnitus derart explodiert, dass ich dachte, mein Kopf zerplatzt.« Ich war froh, dass er mich nicht auslachte. Es klang abgedreht, aber das tat die gesamte Geschichte sowieso.


»Ich kann nicht einfach verschwinden, obwohl das manchmal bestimmt äußerst nützlich wäre. Sie haben nicht gut genug hingeschaut, denn ich konnte mich hinter einem der parkenden Autos verbergen. Was Ihren Tinnitus angeht, könnte ein Geist in der Nähe gewesen sein und Sie haben das lediglich mit mir in Verbindung gebracht. Ruhigen Gewissens kann ich behaupten, dass ich kein Geist bin und mir auch keine verirrte Seele anhaftet.« Er sagte das so gelassen, als würde er über das Wetter reden. Kein Zögern und kein Stolpern über den Gedanken, dass es Geister geben sollte.


Sachte nickte ich und versuchte an den Abend zu denken, mir alle Schritte und Bilder noch einmal vor Augen zu rufen. Ich hatte ausschließlich auf Cattaneo geachtet, sonst auf nichts und niemanden um mich herum. In der Straßenbahn hätte meine Großmutter Aubrey zeternd neben mir sitzen können und ich hätte es ausnahmsweise nicht bemerkt. Alte Hexe. Sobald ich die Gedanken halbwegs geordnet hatte, erwiderte ich Cattaneos Blick und bat ihn stumm, endlich weiter zu erzählen. Ein Lächeln signalisierte mir, dass er verstanden hatte.


»Ich habe Ihnen in San Diego gesagt, dass nur besondere Menschen durch Geräusche, Gerüche oder andere Fähigkeiten die Energien um sich herum wahrnehmen können. Unsere Einsatzkräfte können das nicht. Aber Sie, Miss Kingston. Wie sich das Summen und Pfeifen oder die Gerüche genau äußern, müssen wir noch gemeinsam herausfinden. Vielleicht sind es die energetischen Schwingungen in einem gewissen Radius. Das lässt sich leider nicht ohne Ausprobieren sagen. Die ursprünglichen EA fanden heraus, dass es in jeder Generation zwei Menschen gibt, die solche Fähigkeiten aufweisen. Die Ausprägungen der Fähigkeiten sind immer etwas unterschiedlich, aber man kann zusammenfassend sagen, dass eine Person die Nähe zu einem Geist spürt oder Kontakt zu ihm aufnehmen kann, die andere Person findet das Tor zur Geisterwelt. Gemeinsam öffnen sie es, um den Geist in seine Welt zu bringen. Das ist etwas, das unsere Teams nicht können. Niemand kann dieses Tor bedienen. Bloß diese beiden Menschen gemeinsam. Ohne diese zwei Personen ist unsere Organisation ein Nichts und wir könnten unsere Arbeit nicht tun. Die Kinder des Ianus bilden das Zentrum.« Er stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab, beugte sich nach vorne. Seine braungrünen Augen brannten regelrecht auf mir und ich konnte den Blick nicht abwenden, so sehr schlug Cattaneo mich in seinen Bann. Ob diese Pause von ihm gewollt war oder nicht, sie ging mir durch Mark und Bein. Die Spannung unerträglich und einnehmend.


»Miss Kingston, Sie sind eines dieser Kinder des Ianus. Es ist Ihnen bestimmt, die Geister zu erspüren und gemeinsam mit Ihrem Partner eine wichtige Aufgabe zu übernehmen.«


Wie erstarrt saß ich auf meinem Platz, nicht fähig etwas zu sagen oder auch nur zu blinzeln. Zu gerne hätte ich gelacht. Einfach um mir selbst zu beweisen, dass ich ihm kein Wort glaubte und es keine Geister gab. Ich konnte nicht. Alles, was Cattaneo ausstrahlte, war vollkommene Überzeugung und unerschütterlicher Glaube an seine Tätigkeit. Es gab nicht einen sinnvollen Grund, weshalb irgendjemand eine solch große Scharade aufziehen sollte, um mich in die Pfanne zu hauen. Mühsam fand ich meine Stimme wieder. »Wieso ich? Ich glaube doch gar nicht an Geister und ich kann sie auch bestimmt nicht bekämpfen.«


Mein Gesprächspartner lehnte sich zurück, da unser Essen gebracht wurde und wartete ab, bis der Kellner wieder außer Hörweite verschwunden war. »Ich weiß nicht, wieso ausgerechnet Sie ausgewählt wurden. Es ist nichts, das in den Genen liegt und innerhalb einer Familie weitergegeben wird. Der römische Gott Ianus wählt die nächste Generation aus. Es ist Ihr Schicksal und Sie werden lernen, gegen die Geister vorzugehen. Kämpfen ist das falsche Wort. Der ein oder andere Mitarbeiter sagt im Eifer des Gefechtes zwar schonmal, dass wir auf Geisterjagd gehen, aber wir benutzen lieber Begriffe wie Geistersuche. Schließlich gibt es auch viele gute Geister, die nicht gejagt oder bekämpft werden müssen. Wir werden Ihnen helfen, die Feinheiten zu verstehen und mit den Fähigkeiten umzugehen. Wir werden Ihnen all das Wissen vermitteln, das Sie benötigen.«


Die Sonne ging langsam unter und tauchte die Ruinen in ein traumhaftes Licht. Statt diesen Augenblick in mich aufzusaugen und mir klarzumachen, dass ich gerade zum ersten Mal in Rom war, schwirrte mein Kopf wegen ganz anderer Dinge.


Da ich nicht reagierte, fuhr Cattaneo fort. »Ianus ist der Gott des Anfangs und des Endes, der Ein- und Ausgänge, der Türen und Tore. Er ist der Wächter der Türen und ein Schutzgott der Römer. Ianus steht für die Dualität des Lebens. Dazu gehören nicht nur das Leben und der Tod, sondern das Licht und die Dunkelheit, Zukunft und Vergangenheit. Aufgrund der Dualität der Dinge wird er oft zweigesichtig dargestellt.«


Mir wurde soeben bewusst, dass Cattaneo mir nicht mit den merkwürdigen Geräuschen helfen und mich wieder nach Hause gehen lassen würde. Er wollte, dass ich für diese Organisation, die Extraordinarii Arcani, arbeitete. Zu akzeptieren, dass es Geister gab, verlangte mir enorm viel ab und stellte meine Vorstellungskraft vor eine Herausforderung. Darüber hinaus sollte ich rein zufällig von einem launischen römischen Gott auserwählt worden sein, um gegen Geister zu kämpfen? Mein Verstand sträubte sich vehement dagegen, während mein Bauchgefühl gar nicht so stark rebellierte, wie ich erwartet hätte.


»Was ist, wenn ich das nicht tun will?«


Mein Gegenüber unterbrach kurz das Essen. »Ich kann Sie wohl kaum gewaltsam in Rom behalten oder Sie dazu zwingen, sich uns anzuschließen. Aber ohne Sie werden wir unsere Arbeit nicht machen können, die Welt wird von Geistern überrannt werden. Im schlimmsten Fall, müssen wir auf die nächste Generation setzen.«


»Nur keinen Druck, Mister Cattaneo«, sagte ich trocken. Es klang nicht so, als hätte ich eine Wahl oder aber, ich musste mit einem riesengroßen schlechten Gewissen leben, wenn die Menschheit wegen mir Probleme bekam. Wer war so blöd ausgerechnet mich für diese Aufgabe auszuwählen? »Wann ist denn die nächste Generation an der Reihe?«, wollte ich wissen, um meine Optionen auszuloten.


»Die nächste Generation wird durch Ianus verkündet, sobald eines der aktuellen Kinder verstirbt.«


Mann, vielleicht hätte ich mir die Geschichte doch erst morgen geben sollen. Nach dem Bissen, den ich gerade herunterschluckte, bekam ich nichts mehr von dem guten Essen runter. Mir wurde schlecht. Meine Kehle schnürte sich zu. Meine Vorgänger waren tot! Was war ihnen zugestoßen? Waren die Geister dafür verantwortlich? Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Das klang nach einer verdammt gefährlichen Aufgabe, wenn man Cattaneo die Story glaubte.


»Was…« Ich musste mich räuspern, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. »Was ist ihnen passiert? Sind die anderen Kinder des Ianus wegen der Geister tot?« Cattaneo hatte es geschafft, mich zutiefst zu beunruhigen. Es gab keinen Grund, mich für seine Überzeugungen in Gefahr zu bringen. Vielleicht brachte mich ja sogar einer seiner Leute um die Ecke, weil ich mich weigerte mitzumachen. Ich wusste nichts über ihn oder diese Organisation. Waren sie gut oder böse? Mit welchen Mitteln arbeiteten sie? Ließ ich mich hier gerade fröhlich in die Geistermafia verstricken?


Er hatte wenigstens den Anstand, betroffen dreinzuschauen. »Die Geister waren dafür verantwortlich, ja. Vermutlich verstehen Sie jetzt, warum ich Ihnen die entscheidenden Details erst in Rom erklären wollte. Es ist eine komplexe Angelegenheit, von der Sie lediglich eine grobe Zusammenfassung erhalten. Man muss das erst einmal verstehen und verarbeiten. Ich würde Ihnen morgen gerne unsere römische Niederlassung zeigen, ein paar Leute vorstellen und Sie in den nächsten Tagen mit auf einen Einsatz nehmen, damit die Umstände besser verständlich werden. Sind Sie damit einverstanden?« Während er auf eine Antwort meinerseits wartete, aß Cattaneo in aller Seelenruhe weiter. Er wirkte nicht bedrohlich und doch entschieden. Wie weit würde er gehen, um mich zu überzeugen? Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter.


Ich konnte nicht lockerlassen, denn ich musste es wissen. »Was genau ist meinen Vorgängern zugestoßen?« Darauf baute schließlich seine ganze Erzählung auf. Ich sollte ein Kind des Ianus sein, aber jeder vernünftige Mensch würde sich nicht blindlings einer solchen Gefahr aussetzen. Da lebte ich lieber mit dem Tinnitus, anstatt so früh das Zeitliche wegen etwas zu segnen, an das ich nicht glaubte.


»Miss Kingston, ich verspreche Ihnen, dass Sie alles darüber erfahren werden. Es ist Ihr gutes Recht die Umstände zu kennen, unter denen ihre Vorgänger leider aus der Organisation ausschieden. Jetzt ist es jedoch wichtiger, Ihnen alles über die Geister zu erzählen und Ihnen die Zentrale zu zeigen. Lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen machen.«


Ich verstand sein Argument, dass mich zu viele Details momentan überforderten. Das ging mir ja schon so, aber er enthielt mir gerade entscheidende Informationen vor! Wann wollte er mir erzählen, was geschehen war? Ich musste das erfahren, um eine Entscheidung treffen zu können. Sah er das denn nicht? Ich rang mit mir, ob ich überhaupt auf den Rundgang in dieser Zentrale eingehen sollte oder die Nummer hier bereits zu Ende war. Eine Chance bekam er noch, aber ich wollte Antworten.


Die Angst, die wachsende Verwirrung und die tausend Fragen verdrängte ich vorerst mühevoll, denn er musste nicht wissen, wie es in mir aussah. Das Kinn reckend, sah ich ihm entgegen. »In Ordnung. Ich sehe es mir an und entscheide danach, wie ich dazu stehe.« Mehr konnte er nicht von mir bekommen. Ich reagierte allergisch, sobald mir jemand sagte, was ich tun sollte. Viel lieber wollte ich eine Wahl haben und nicht dermaßen in die Ecke gedrängt werden, wie es sich gerade für mich anfühlte.


Cattaneo versuchte in der nächsten halben Stunde neutrale Konversation zu betreiben, fragte nach meiner Familie und meiner Heimat, was nicht sehr erfolgreich für ihn verlief. Mir stand nicht der Sinn nach Plauderei und ich hatte das dringende Bedürfnis mich zurückzuziehen. Auf meine Bitte hin, brachte er mich nach dem Abendessen zurück ins Hotel. Morgen würde ich am frühen Nachmittag abgeholt werden. Der Vormittag wäre frei und ich konnte mich damit auseinandersetzen, was es bedeuten mochte, ein Kind des Ianus zu sein.


War das ein Schicksal, das ich überhaupt wollte? Konnte man sein Schicksal ablehnen und wenn ja, was geschah dann?




[image: ]


Am nächsten Morgen sah die Realität nicht viel besser aus. Ich fühlte mich körperlich erholt, geistig allerdings geradezu überfahren. Aufgrund der Zeitverschiebung brauchte ich meine Großmutter nicht anzurufen, obwohl ich zu gerne ihre Stimme gehört hätte. Ich versuchte also, die Geschichte von Cattaneo zu verarbeiten und einen Funken Wahrheit darin greifen zu können. Es mochte sein, dass Dinge um uns herum existierten, die man nicht sehen konnte. Dinge, die man sich nicht erklären konnte. Déjà-vus fielen meiner Ansicht nach darunter oder innere Eingebungen, wie, einen Umweg zu fahren, um im Nachhinein zu hören, dass auf der anderen Strecke zu dieser Zeit ein Unfall geschehen war. Aber die Sache mit den Geistern? Es klang nicht realistischer, als wäre es ihm um Werwölfe oder Feen gegangen.


Um mich ein wenig abzulenken, holte ich mir an der Rezeption eine Stadtkarte und wagte mich aus dem Hotel. Für eine richtige Sightseeing-Tour war ich zu unruhig, aber die Bewegung würde mir guttun und meine Reise nach Rom wäre nicht vollkommen vergeudete Zeit, wenn ich die Stadt wenigstens ein bisschen erkundete. Es gab so viele Fragen und je länger ich nachdachte, desto mehr kamen hinzu.


Die wärmende Sonne auf der Haut und die fremde Sprache, die einem überall entgegenschallte, weckten automatisch das Gefühl von Urlaub. Bunte Markisen waren über den Cafés herausgedreht und im Eingangsbereich der Restaurants duftete es verführerisch nach Essen. Es waren keine anderen Geräusche, als man sie in einer anderen Großstadt wahrnehmen würde, doch man achtete ganz anders darauf als sonst, wenn man gestresst durch die Straßen hetzte. Das Klappern des Geschirrs, ein helles Lachen oder selbst eine gerufene Anweisung, die aus einer kleinen Boutique hinaus auf die Straße drang, unterstrichen den Urlaubscharakter. Touristen schlenderten entspannt und dennoch durchgeplant vorbei, ließen die Blicke über die Hausfassaden wandern und machten schnell ein Foto, ehe es weiterging. Ich ließ mich in diesem bunten, wundervollen Alltagschaos treiben.

OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/13_1.jpg





OEBPS/Images/25_1.jpg





OEBPS/Images/57_1.jpg





OEBPS/Images/41_1.jpg





